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„Mit Stroh kann man keinen Kamin heizen und mit 
Trompetenſchall keine Schlacht gewinnen“, ſagte einmal der 
greiſe Oldwig Stiten, der wegen ſeiner kurzen, ſcharfen Worte 
berühmt war. 

Johanns hauptſüchliche Obliegenheit war die Verwaltung 
des ſtädtiſchen Schoſſes, und es war keine gute Fügung, daß 
er nach Ratsbeſchluß dies Amt mit Bernhard Oldenborch 
teilen mußte. : 

Aus dem „bunten Narren“ von ehedem, der ſich in Schna⸗ 
belſchuhen, Flatterärmeln und Schellenbehang nicht genug 
tun konnte, war im Laufe der geit ein kluger Rechner ge- 
worden, ein gehaltiger Geſchüftsmann, deſſen Gedächtnis 
nichts entſchlüpfte. Auch keine Kränkung. Nie würde er den 
„bunten Narren“ vergeſſen. Höchſtens dunn, wenn ihm ein. 
mal eine Rache gelang, ſo wie er ſie ſich träumte, aber wann 
fand ſich dazu die Gelegenheit? 

Der kleinlichen Stichelreden, die an Johanns freier Unbe⸗ 
kümmertheit abglitten, hatte er ſich entſchlagen, weil ſie jenem 
nichts ſchadeten und ihm nichts nützten. So prüfte er denn 
in mürriſchem Schweigen gemeinſam mit Johann Nechnungen 
und zählte die Steuern, und ſein ſchiefer Blick wurde all⸗ 
jährlich ſchiefer. Er mußte warten, und er würde warten, 
denn einmal würde Johann ſich ſchon eine Blöße geben, die 
er benützen konnte. Daß dieſer Tag kommen möge, war ſein 
Gebet zu den Heiligen und ſeine Hoffnung für die Zukunſt. 
Er hatte einen Freund, in deſſen Herz er all den heimlichen 
Groll ausſchüttete, der an ihm nagte, und dieſer Freund 
war Gottſchalk Bardewiek. Auch dieſer ſah mit ſcheelen 
Augen auf Johann, weil er ihm den Zugang zur Ratsherrn ⸗ 
würde verſperrte; denn das weiſe Lübiſche Geſetz verbot, daß 
zwei Männer aus derſelben Familie im Rat ſüßen. Aber 
auch ſonſt grollte er dem Schwager und betrat deſſen Haus 
eigentlich nur, wenn er ihn fern wußte. Dann ſaß er bei 
Telſe und hörte ihren Klagen Über ihren Gatten zu. Nie 
fund er ein begütigendes Wort, im Gegenteil, Johann ſpürte 
die Wirkung ſeines Beſuches jedesmal ganz genau an Telſes 
Weſen. Zwiſchen ihr und ihm lag Teit Jahren eine Kluft, 
die Telſe mit verbohrter, zorniger Eſferſucht immer weiter 
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Aber hinter all dieſem Unfreundlichen ſtand ein weinendes 
Herz, das an jener Einſamkeit krankte und doch den Wall, 
den es um ſich ſelbſt gezogen, nicht durchbrechen konnte. 

Über die Kluft hinweg folgte Telſes uneingeſtandene Sehn⸗ 
ſucht Johann unabläſſig nach. 

Steif, ein Bild gekränkter Würde, ſaß ſie ihm am Tiſch 
gegenüber, und ohne Gerwin und Hans wäre kaum ein 
Wort gewechſelt worden. Aber wenn ſie ſich unbeachtet 
wußte, fiel die Maske ſtarrer Unzugänglichteit ab. Manch⸗ 
mal, wenn das Mondlicht ſich durch die Ritzen der Fenſter⸗ 
läden ins Schlafzimmer ſtahl, richtete ſie ſich auf, um Johann 
ins Geſicht zu ſehen. Wie ſchön er in der Ruhe ausſah, wie 
abel jeder Zug. Wie weich das Haar ſich um die breite Stirn 
legte; ſie hätte es ſtreicheln können. Sie ſtarrte und ſtarrte, 
bis Tränen Ihr den beißen Blick nerdunkelten. Sie hätte 
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ihn küſſen mögen, bis fie jelber daran zugrunde ginge und 
ihm gleichzeitig das Meſſer in Herz geſtoßen; denn er war 
ihr ja nicht treu. Ganz ſicher glaubte ſie das zu wiſſen. 
Gottſchalk meinte es auch. Wenn es ihm auch noch nicht 
gelungen war, Beweiſe dafür zu finden, jo gab es doch ganz 
ſicher irgendwo eine ſchöne Dirne, die Frau Beatas Rubinen 

Stundenlang ſprach Telſe mit ihm davon, erwog 
immer wieder Mittel und Wege, um hinter die Wahrhert zu 
kommen, redete ſich in immer heißeren Zorn hinein, bis ihre 
Eiferſucht wie ein wildes Tier hinter Gitterſtäben tobte. 
Den ſchönen Knaben, den ſie mit Schlägen aus dem Hauſe 
getrieben, weil er Johann ſo ähnlich ſah, meinte ſie einmal 
im Winter, als die Gejchlechterfantilien in reich geschmückten 
Schlitten zu einem Feſt in die Olausburg fuhren, unter der 
Menge, die den Weg ſäumte, geſehen zu haben. Ins Haus 
war er, ſoweit fee wußte, nicht wieder gekommen. Aber 
konnte nicht Johann zu ihm ſchleichen? Zu ihm und zu 
ſeiner Mutter? Oh gewiß; ſo war es. Mas anders könnte 
ſonſt Johann weranlaffen, abends mit einer Filztappe, wie 
ſie geringe Leute tief in die Stirn gedrückt trugen, auszu⸗ 
gehen, anſtatt des Ratsherrnhutes, der ihn auffällig gemacht 
haben würde. — — — — 

Die unermüdlich ſpürende und grübelnbe Eiferſucht der 
Frau hatte in der Tat richtig geraten. Zärtlich, aber ſehr 
beſtimmt hatte Johann es Klaus verboten, wieder zu ihm 
zu kommen. . 

„Aber ich beſuche dich und bringe dir jedesmal etwas 
Wunderſchönes mit. Auch der Mutter obgleich ſie mir Ver⸗ 
druß macht und die goldene Schnalle immer noch nicht 
trägt“, ſagte er lächelnd in dem beſonderen Ton, der die 
Menſchen nach ſeinem Willen lenkt. Beim Weggehen be⸗ 
gleitete Barbara ihn auf die Diele und bat: „Laßt ab von 
uns. Oh, laßt ab. Ich weiß ſicher, es bringt kein Heil. Ihr 
habt doch Söhne, zu denen Ihr Euch frei vor aller Welt be⸗ 
kennen könnt. Weshalb wollt Ihr Eures Weibes Zorn auf 
uns herabziehen?“ 

Johann vunzelte die Stirn. Er hatte Telſe jenen böfen 
Auftritt nie verziehen. Sie war und blieb ihm die böſe 
Sieben, die ein unſchuldiges Kind mißhandelte. „Gerwin 


und Hans ſind mir lieb, aber ſie haben ihrer Mutter Art, 


und ſind ſie erwochſen, jo werden ſie mit ihr gegen mich 
ſtehen, das weiß ich. Gönnt mir das Glück, das ich an Eurem 
Herd finde, Barbara, und meines Klaus Liebe. Es iſt meine 
einzige reine Freude, und Ihr dürft ſie mir nicht nehmen, 
denn Klaus hält zu mir.“ Da Hatte ſie ſich ſeufzend ins 
Unabänderliche ergeben. 

Zum Glück machte Klaus gar kein Arg daraus, daß der 


gute „Pate“, deſſen Hand immer ſo reich gefüllt war, ihn 


fortan bald hierhin, bald dorthin beſtellte. Mal in der 
Morgenfrühe an den Hafen, mal zum Einſiedel an die Wa⸗ 
kenitz, mal auf den Hof in Iſraelisdorf. Er war vielmehr 
voll Entzlicken über dieſe Aufträge. Durch Feuer und Waſſer 
wäre er für Johann gegangen. 

„Faſt meine ich, du habeſt den Herrn Paten lieber als 
mich“, ſagte Barbara mit trübem Lächeln. 

Da ſchlug der Junge die leuchtenden, aufrichtigen Augen 
voll auf. „Nein, Frau Mutter, aber ebenſo lieb. Ganz 
ebenſo lieb“. rief er, fie leidenſchaftlich umſchlingend. „Wenn 
ich zur Mutter Gottes bete, nenn' ich einmal Euch zuerſt und 
einmal den Herrn Paten.“ g 

War im Sommer jedes Begegnen mit Schwierigkeiten um⸗ 
ſchräntt, da die Sonne leck in aller Menſchen Wege hinein⸗ 
leuchtete, ſo war es dafür im Winter um ſo leichter. Wenn 
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hoch aufwirbelte, wer achtete viel auf den Mann, der, tief 
in ſeinen Mantel gehüllt, an der Stadtmauer entlang ſchritt, 
bis die rabenſchwarze Finſternis der engen Dankwartsgrube 
ihn aufnahm? 

Die äußere Ahnlichkeit verringerte ſich in dem Maß, wie 
Klaus heranwuchs, aber die Weſensgemeinſchaft zwiſchen ihm 
und ſeinem Vater wurde jährlich größer. Immer wieder er⸗ 
freute Johann ſich daran. Oft konnte es geſchehen, daß, wenn 
er eine Meinung äußern wollte, der Knabe ihm ſchon damit 
zuvorkam. 

Nie hatte er geglaubt, daß Vaterliebe ſo mächtig ſein könne; 
ja, bisweilen kam ihm eine abergläubiſche Sorge, es könne 
das Schickſal heraufbeſchwören, daß er fein Herz fo leiden ⸗ 
ſchaftlich an dies Kind hänge. Dann ſchenkte er Gerwin und 
Hans, was nur ihr Herz begehrte, kleidete fie in goldgeſtickte 
Samtwämſer, daß die Junker wie Pfauen in der Stadt her⸗ 
umſtolzierten. Ihm war, als könne er es dadurch gutmachen, 

daß Klaus ſeinem Herzen ſo viel näher ſtand. Wie klug und 
geweckt der Junge war und wie mutig und ſtark! 

Als er elf Jahre alt war, hatte er mit eigener größter 
Lebensgefahr ein kleines Mädchen aus der Trave gerettet, 
und Barbara war faſt in Ohnmacht gefallen, als‘ fie ihn 
triefend und ohne Kappe nach Hauſe kommen ſah. 

„Klaus, Junge, hätteſt ja ſelbſt dabei ertrinken können, 
und was hätte ich alsdann wohl anfangen -follen! Haſt du 
daran gar nicht gedacht?“ 

Da lachte Klaus und ſchüttelte ſich wie ein naffer Pudel. 

„Daran denkt ein Mann doch nicht, Frau Mutter.“ 

Sie ſchlug die Hände zuſammen. „Heilige Maria, welch 
ein Wagehals! Du wäreſt wahrhaftig fähig, von mir weg 
und in den Krieg zu laufen, wenn es einen gäbe.“ 

Er nickte ruhig. „Ganz gewiß, Frau Mutter. Ich hab' 
dem Paten Ratmann ſchon verſprochen, mit ihm auszuziehen, 
wenn es einmal gegen die Holſten geht oder gegen die 
Dänen.“ 

„Das wollen Gott und die Heiligen verhüten!“ 2 

„Der Pate Ratmann ſagt, es könne leichtlich dohin kom⸗ 
“men; denn der Daͤnenkönig ſei der Hanſen giftiger Feind“, 

ſagte Klaus altklug. 

Ein Fröſteln überlief Barbara, und wieder, wie ſo manches⸗ 
mal, dachte ſie: „Er gehört mir nur noch halb, und wenn 
Johann einmal ernſtlich die Hand nach ihm ausſtreckt, werde 
ich ihn ganz verlieren.“ 

Mit Klaus ſprach Johann häufig von Dingen, die dem 
“faft gleichalterigen Gerwin gegenüber zu erwähnen ihm nie 
in den Sinn gekommen wäre. Den neckte er, mit dem tollte 
er wohl einmal, der war ihm noch immer der „kleine Junge“; 
wenn er aber ſeines Lieblings kluge Augen auf ſich gerichtet 
ſah, ſeine verſtändigen Fragen hörte, ſo ging ihm das Herz 
auf, und er dachte: „In zehn Jahren werde ich einen Freund 
und Vertrauten an ihm haben.“ Es gab ſicherlich nicht viele, 
die an friſch⸗kräftiger Art und natürlicher Einſicht feines- 
gleichen hatten. Er würde genau ſolch ein Mann werden, 
wie die Stadt ihn im Rat bedurfte, und eine zuverläſſige 
Stütze für die Pläne feines Vaters. Aber wie ihn in den 
Rat bringen, wo die Stadtjunker und die großen Handels 
herren die Sitze als ihr rechtmäßiges, von Gott verliehenes 
Eigentum betrachteten? Noch immer fträubten ſich die Ge⸗ 

ſchlechterherren mit Hand und Fuß gegen das Eindringen 
der Zünftler in ihren Kreis, und ein Zünftler würde Klaus 
werden, wenn es nicht dem Einfluß des „Paten Ratmann“ 
gelang, ihn als Lehrling bei einem Gewandſchneider einzu⸗ 
ſtellen. Die Gewandſchneider waren angeſehene Leute, durch 
ihren Handel mit feinen flandriſchen Tuchen ſtanden ſie auf 
der Grenze zwiſchen den Zünften und den Kaufleuten, und 
in Stralſund und Braunſchweig ſaßen ſie ſogar im Rat. Der 
Hochmut der großmächtigen Herren an der Trave wehrte ſich 
freilich noch gegen ſie, aber dieſer Widerſtand mußte und 
würde ſich beſiegen laſſen, wenn auch nur langſam und 
keinenfalls unter Anwendung von Gewalt. Johann ſtraffte 
ſeine hohe Geſtalt, und ſeine Augen blitzten. Hier war eine 
Aufgabe, an die er ſeine ganze Kraft ſetzen wollte, und 
bedurfte es auch nicht mehr Hinrich Paternoſtermakers auf⸗ 
reizender Reden. 

Als in dieſem Jahre die Blätter von den Bäumen fie en, 
ſank nuch Herr Nikolaus Schoneke ſtill und ohne viel 29. 
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Tagelang wurde von nichts anderem geſprochen, in den 
Werkſtätten und Trinkſtuben fo gut wie in den Häuſern der 
Geſchlechterherren, bis eines Vormittags die Ratsglocke er⸗ 
klang und die große Neuigkeit von Mund zu Mund durch die 
Stadt flog, Herr Johann Wittenborg ſei der Gewählte. 

„Der gute Junker, dem alle Kinder nachlaufen? —“ Oer 
ſo prächtig einherſchreitet und doch ein Freund der Armen 
iſt?“ — „So iſt's recht, ſo iſt's gut — der verdient die gol 
dene Kette. Und für die Armen und Gedrückten werden 
beſſere Tage anbrechen.“ 

a one dieſer Wahl bittere Kämpfe vorangegangen. 
Blind ergebenen Anhängern Johanns ſtänden ebenſo die 
leidenſchaftlichen Gegner gegenüber. 

„Er iſt ein Aufrührer, der uns den Pöbel in den Nat zieht. 
Gebt acht: Ihr werdet ihn noch kennen lernen, nachdem Ihr 
Euch bisher von feinen glatten Worten habt beſchwatzen⸗ 
laſſen.“ 

Bernhard Oldenborch war's, der nicht müde wurde, dies 
den noch Schwankenden immer wieder in die Ohren zw 
raunen. Vielleicht würde er auch Erfolg gehabt haben, hätte 
nicht Gottſchalk Bardewiek verſagt, auf beffen Unterſtütung, 
— heimlich und von hinten herum — er feſt gerechnet hatte. 


Aber Gottſchalk hätte dem gehaßen Schwager nicht entgegen ⸗ 


wirken können, ohne zugleich Telſe um die heißbegehrle 
Würde einer Frau Bürgermeiſterin zu bringen. So verhielt 
er Äh ruhig. — — — 

Die Nachricht von Johannes Wahl hatte ſich kaum ver⸗ 
breitet, als aus allen Stadtteilen, vom Mühlentor bis zum 
Burgtor, das Volk herzulief. Bald war vor dem Haufe in 
der Breiten Straße ein ſolches Gewimmel, daß kein Kätzlein, 
ſich mehr hätte hindurchſchlängeln können. 

Man reckte die Hälſe, trat einander auf die Zehen, um 
hinter dem reitenden Ratsdiener in ſeiner Feſttracht den 
„guten Junker“ zwiſchen zwei Ratsherren zum Rathaus 
ſchreiten zu ſehen. Wolkenlos, wie glückverheißend, ſtand 
der Himmel über der Stadt, auf glänzenden Ketten und 
Waffen blitzte die Sonne, und der leichte Wind ſpielte mit 
Johanns langem Haar und den Federn auf ſeinem Hut. Die 
prunkende Bürgermeiſterkette, das Symbol der Macht, würde 
man ihm erſt nach der Eidesleiſtung umhängen. Er ging 


leichten Schrittes, ſtolz und aufrecht, und ſeine freundlichen 


Augen glitten grüßend über die Menge. Man ſtürmte vor ⸗ 

irts, fo nahe heran, daß die begleitenden Ratsknechte ihre 
Spieße ſenken mußten. 

„Junker Johann! Junker Johann! Hochgebietender Herr, 

il Euch!“ 
1 5 = noch ungewohnten Anrede lief leiſe Röte über Jo⸗ 
hanns Geſicht. Er winkte lächelnd mit der Hand, und auf 
ſeiner Stirn ſtand das Glück. Oh, es war wohl ein ſtolzer 
Tag, und die Erinnerung daran, würde einen Glanz Über 
fein ganzes Leben werfen. Seines Vaters Wahrſpruch ging 
ihm durch den Sinn: 

„Was willſt er ven er 
Denn die alte 3 

Die Menge aber, weit entfernt, 75 du zerſtreuen, ſchwenkte 
ein, drängte hinter ihm her, die ge hinunter, zwiſchen 
Verkaufsſtänden und Krambuden urch, die die hohe 
Marienkirche umdrängten, bis hin zum Rathaus, um wenig ⸗ 
ſtens noch den Fron zu ſehen, der mit tiefem Scharrfuß das 
breite Portal aufriß, rufend: „Tretet näher, meine hoch · 
gebietenden Herren.“ Und dann hinauf zu ſtarren zu den 
Fenſtern des Saales, in dem der Liebling des Volkes ſich 
mit feierlichen Worten dem Wohl der Stadt verſchwor, ge 
lobend, „davon nicht zu laſſen in Liebe oder Leid“. — — 

Ein Bürger aber jagte zu feinem Nachbar, als man fich 
endlich entſchloß, nach Haufe zu gehen: 

„Wißt Ihr das Allerneueſte, Gevatter?“ 

„Nun? Heraus damit, wenn's wirklich neu iſt.“ ; 

„Und ob! Eine Kogge des Herrn Gerd Schepenſtede iſt 
geſtern zurückgekommen, und der ö hat erzählt, 
Schonen ſei über Nacht däniſch geworden. König Waldemar 
babe den Schweden das Land mit Gewalt entriſſenl“ 

(Fortſetzung folgt). 
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Erſt das Kind, dann die Mutter. — Möglichſt leichte und gute Koſt. — Der Säugling mit der großen 
Leber. — Die Leber als Eiſenvorratskammer. — Sollen die „Gelüſte“ der Hoffezeit be riedigt werden? 


Ein unendliches Geheimnis: gevorgen in der ſchutzenden 
Umhüllung der Mutter bildet ſich ein neues Lebeweſen, ein 
Menſch, fähig zu wachſen, angelegt mit allen Organen und 
Gliedern, die er im ſpäteren Daſein braucht, jetzt in ſeiner 
Abhängigkeit die Rüſtung ſich 1 9 8 für baldiges Allein- 
ſtehen. Ein gemeinſamer Blutkreislauf eint Mutter und 
Kind bis zum Tage ſeiner Loslöſung. Was im Blut der 
Mutter kreiſt, das Ag auch den kindlichen Körper. 
Die Mutter nimmt ein Stückchen Zucker zu ſich. Im Magen 
und Darm wird es verdaut, von den Verdauungsſäften ab⸗ 
gebaut bis zu der Form, in der es von der Darmwand auf⸗ 
geſogen werden kann. Von der Darmwand aus gelangt es 


ins Blut, dient zur Erhaltung des Körpers der Frau, hilft 


mit bei der Arbeit, die ſie zu leiſten hat. Das Blut ſtrömt 
aber auch durch den Körper des Kindes, und ein klein wenig 
von dem aufgenommenen Zuckerſtoff dient auch zur Bildung 
und zum Aufbau des heranwachſenden Körperchens. 
Dabei iſt der kindliche Körper durchaus nicht beſcheiden. 
Er nimmt nicht nur, was übrigbleibt, was die Mutter ent- 
behren kann. Nein, er kommt zuerſt und nimmt ſich auf 
jeden Fall, was er braucht — wie es oft in der Natur der 
Fall iſt, daß die heranreifende Frucht über den gereiften 
Ernährer geſtellt wird. Wenn die Mutter krank, wenn ſie 
unterernährt iſt, ſo bedeutet das Kind noch eine beſonders 
ſtarke Belaſtung, aber es kennt kein Zagen, es holt ſich auch 
aus dem abgezehrten Körper der Mutter, was es zu ſeinem 
eigenen Wachstum benötigt. Das große Hungerexperiment 
des Krieges hat das deutlich gelehrt: die Kinder kamen in 
gleicher Größe und gleichem Gewicht zur Welt wie in Friedens ⸗ 
eiten, aber die jungen Mütter wurden bebe und 19 
rum auch der ſchlimmen Grippe von 1918 (der „ſpaniſchen 
Krankheit“) in erhöhtem Maße zum Opfer. 
Dem heranreifenden Kind muß alles geboten werden, 
woraus ſich ſein Körper zuſammenſetzt. In der gewöhnlichen 
emiſchten Nahrung, wie die Mutter ſie bei freier Wahl zu 
ſich nimmt, iſt alles enthalten, was nötig iſt: Eiweiß, Nun 
und Kohlehı drate, Mineralſalze, Vitamine und Waſſer. Man 
pflegt den ıserdenden Müttern reichlich Milch zu geben, und 
as iſt ſehr zweckmäßig. Sie empfinden es als läſtig, wenn 
der Magen überladen wird und dadurch noch beſonders auf 
die ohnehin ſchon unter einer gewiſſen Verengerung ſtehen⸗ 
den inneren Organe drückt. Milch iſt ein Nahrungsmittel, 
das leicht verdaulich iſt, es wird ohne allzuviele Um⸗ und 
Abbauten in körpergeeignete Form gebracht und verläßt 
darum den Magen raſch. Dabei wird Milch in vorzüglicher 
Weiſe ausgenützt, der größte Teil ihrer Nährwerte wird voll- 
kommen im Darm verwertet. Auch Butter und Käſe ſind zur 
Ernährung der werdenden Mutter geeignet: fie find kon⸗ 
zentrierte Nährwertsſpender, fo 15 n a allzu große Mengen 
genoſſen werden müſſen, um kräftige Ernährung und Sätti⸗ 
gung herbeizuführen, und das Sättigungsgefühl hält lange 
nach. Außerdem wird durch Butter die Harmtätigkeit an⸗ 
geregt, und das iſt bei werdenden Müttern ein ſtets beſonders 
zu beachtender Punkt. 


Was das Kind von . 


braucht, bm Kalzium, Phosphor und . ie erſten beiden 
um Aufbau der Knochen, Eiſen arg: des Blutes. 
n der gemiſchten Ernährung der Mutter find dieſe Minerale 


lade ne weiteres enthalten, vor allem in den Gemüſen und 
m Obſt. Die Mutter gibt Zu Kind außer dem Eifen in 
dem Blut noch einen großen Eiſenvorrat bei der Geburt mit. 
s wird in der Leber — 9 8 5 — die Leber des Säuglings 

deshalb verhältnismäßig größer als die des en 

$ äugling genießt in den erſten Monaten feines felb- 
ſtändigen Lebens nur Milch, und dieſe iſt arm an Eifen. Es 
wird ihm daher das noch erforderliche Eiſen aus dem Re⸗ 
n unt in der eigenen Leber zugeführt, bis 12 der 
enuß von Gemüſen ufw. auch das notwendige Eiſen in den 


legen, Eiſen findet ſich in reicher Menge in allen grünen 
Gemüſen, la inet d Fopfle at, Kohlrabi und Endivien, 
in Fleiſch und Obſt, üſſen und Mehlarten. Die 
3 in den al A, ehren find ausreichend zur Deckung 
des Eiſenbedarſes für 

a 
Kalzium (Ka reichlich enthalten in Käſe und grünem 
Gemülſe, Ss 00 Nüſſen und Mandeln re Auch 
die übrigen Mineralſalze finden ſich meiſt mit Kalzium oder 


Ziren oergeſeuſchaftet. Vitamine find in der üblichen Ge⸗ 
miſchtkoſt in ausreichendem Maße vorhanden, auf ihre Zur 
Fuhr braucht daher nicht eigens geachtet zu werden. 

Die Flüſſigkeitszufuhr bei der werdenden 
Mutter wird verſchieden beurteilt. Die Durchſpülung der 
Nieren iſt zweifellos von Vorteil, andererſeits belaſtet eine 
allzugroße Menge das Herz und Gefäßſyſtem etwas. Im all» 
gemeinen wird 1 das natürliche Bedürfnis des Kör⸗ 
vers den richtigen Weg zeigen. Wo Durſt vorhanden ift, ſoll 
er ruhig geſtillt werden. Viel geſprochen wird von den „Ger 
lüſten“ der Frauen in der Hoffezeit nach beſtimmten Speiſen, 
in Wirklichkeit ſpielen fie feine fo große Rolle. Die Um⸗ 
ſtimmung des Körpers, auch die nervöſe Belaſtung, wird 
ſchon einmal zu ungewöhnlicher Zeit den Wunſch nach Erd» 
beeren oder Orangen uſw. auftauchen laſſen. Wo man ihn 
erfüllen kann, um der Mutter eine Freude zu machen, wird 
man das natürlich ausführen. Eine Notwendigkeit für 
Mutter oder Kind in dem Sinne, daß die Unerfüllbarkeit des 
ache Schaden anrichten könnte, beſteht aber körperlich 
nicht. 


Der Truſt der Diebe, 


eine amerikaniſche Einrich tung. 
Erlauſchtes aus dem Verband der New⸗ Yorker Langfinger. 

Ein mächtiges Syndikat iſt die New⸗Yorker are 
vereinigung. Fürwahr, weit reichen ihre Hände, überallhin 
ſpinnen No ine Fäden. Seit Jahren beſteht dieſer Truſt, 
Polizei und Richter kennen ihn gut. Doch niemand gelang 
es bisher, auch nur das Geringſte über ihn zu erfahren. Nur 
fein. Zweck, feine Arbeitsweife iſt bekannt. Der Truſt der 
Taſchendiebe verfügt über eine Anzahl gewiegter Advo⸗ 
katen und anderer Helfer, die mit einer ee Energie, 
bewundernswerten Schlauheit und Zähigkeit zu arbeiten be⸗ 
ginnen, wenn es der Polizei gelungen iſt, eines Mitgliedes 
des Truſtes habhaft zu werden. Hier einige Beiſpiele, aus 
einer Anzahl Originalakten der New-Yorker Polizei geſchöpft. 

Tommy Schick, ein bekannter Langfinger, wurde auf 
friſcher Tat erwiſcht. Kaum ſitzt er zwölf Stunden im Ge⸗ 
fängnis, erſcheint ein Anwalt vor dem Richter. Der ver⸗ 
langt nicht wenig, als er nach der Höhe der Kaution ge⸗ 
dies wird. Ohne weiter zu verhandeln, legt der Advokat 
ie zweitauſend Dollar auf den Tiſch. Bagatelle, dieſe an⸗ 
ſehnliche Summe, für den reichen Truſt. Tommy iſt bis zur 
Verhandlung frei. Jetzt beginnen die Organe des Truſtes 
ern zu arbeiten. Nicht umſonſt. Der Abſchluß des 
Attenfa zikels zeigt es. Tommy, der glänzend verteidigt 
wurde, kam mit einem blauen Auge davon. Wieſo? Zum 
Opfer Tommys war am nächſten Tage ein verhazeltes Weib. 
lein gekommen. Bitterlich weinend hatte das Mütterchen von 
ihrem Sohne ſo viel Mitleiderregendes erzählt, daß, als es 
zur Verhandlung kam, der Ankläger feine Zeugenausſage in 
einer Form abgab, die eher einer Verteidigungsrede glich. 

David Mack hat William Tymeſon beſtohlen. Seine ge⸗ 
1 Diebsfinger hatten den biederen Geſchäftsmann in 
er Untergrundbahn ganz gründlich „ausgeräumt“. Leider 
hat ein Kriminalbeamter lied rz Kaution wurde geſtellt, 
dann vom Truſt ſo gründliche Arbeit geleiſtet, daß der Akt 
mit dem Vermerk geſchloſſen wurde: „Infolge Zurückziehung 
der Anklage und Schadensgutmachung freigeſprochen.“ 

Ein blutjunges, hübſches Weib war bei Tymeſon ge⸗ 
weſen. Einen kleinen, ſchreienden Balg hatte ſie am Arm, 
weinte dem rührſeligen William erſt etwas vor, dann jam⸗ 
merte fie ihn fo meiſterhaft an, daß nicht einmal ein Pflaſter⸗ 
ſtein an Stelle des Herzens hart geblieben wäre. 

Als Puſſi ml eines der tüchtigſten Mitglieder der 
Gilde der New⸗ Yorker Taſchendiebe, trotz Tricks und brillan- 
tem Anwalt doch auf ang Monate in das Gefängnis wandern 
ollte, wurde ein großangelegter Plan ausgeführt, der zeigt, 

ß der Truſt nichts unverſucht läßt, gilt es, eines feiner Mit« 
glieder aus den Händen der Polizei zu befreien. Juſt am 
Tage vor der Einlieferung des Verurteilten zur Straf⸗ 
abbüßung ſchlägt ein Betrunkener eine Fenſterſcheibe der 
Polizeiſtation ein, auf der Puſſi, auf den Abſchub wartend, 
hinter Schloß und Riegel ſitzt. Drei Tage werden ihm dik⸗ 
tiert, er mit dem gleichen Schubwagen wegbefördert, mit dem 
et esbyt. Die beiden tauſchen unbemerkt ihre Rollen. Puſſi 
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Tauſende Dollar gibt der Truſt der Taſchendiebe jähr⸗ 
lich für feine Advokaten aus. Ungezählte Tauſende werden 
an Schweigegeldern, Beſtechungen verausgabt. Der Kampf 
gegen die Polizei und die Gerichte koſtet Unjummen, Nimmt 
man nun an, daß ein Mitglied des Truſtes rund ein Zehntel 
ſeiner Beute abliefern muß, ſo kann man ſich einen Begriff 
machen, wie viel in New Pork geſtohlen wird, wie tüchtig und 
fleißig die Taſchendiebe in der Metropole am Hudſon ſind, 
Es iſt unmöglich, gegen den Truſt vorzugehen. 

Wir können uns nur beglückwünſchen, daß es bei uns 
keine derartige unmoraliſche Einrichtung gibt. Mag New Pork 
ſehen, wie es damit fertig wird. 


Das Voik ohne Ehe. 

Volksſtümme, in denen die Männer die Kinder hüten. 

Das Volk der ange das un der Petſchora in Ruß: 
land wohnt, kann als das „Volk ohne Ehe“ bezeichnet wer- 
den. Freie Liebe und freie Ehe ſind bei ihnen gang und 
gäbe und gelten ſogar im derer zu den Auffaſſungen 
anderer Völker noch als beſonderer Vorzug, ſo daß niemand, 
weder Mann noch Frau, Wert darauf legt, eine geſetzliche 
Ehe zu ſchließen. Ein Reiſender berichtet darüber, wie wir 
dein Wiener Journal entnehmen, in einer ruſſiſchen Zeitung 
folgendes: Als der Reiſende einmal abends an einem Dorfe 
der Syrjänen vorüberfuhr, hat er folgendes Bild beobachtet: 
Die Tür einer Hütte wird aufgeſtoßen, und heraus ſtürzt ein 
Weib; ihr nach ein Mann — er ergreift ſie an den Haaren 
und ſchleppt ſie gewaltſam in die Hütte zurück. Der ſyrjä⸗ 
niſche Begleiter erklärte, daß der betreffende Mann nicht das 
Weib prügeln wolle, er wolle ſie nur zur Nacht zu ſich neh⸗ 
men. Heute nimmt er dieſe, morgen eine andere, das 
machen alle ſo, und zwar von altersher. Genau ebenſo feil 
iſt man in der Ehe. Es kommt oft vor, daß zwei Paare in 
einer Hütte leben. Nach einiger Zeit tauſchen ſie die Weiber 
. 25 En * die Bern 0 Kleider = Be 
ſitt). So leben ganz gemütlich weiter. Je r Kinder 
ein Mädchen hat, deſto höher ſteht es in der ee 
der jungen Männer. 

Offenbar handelt es ſich hier noch um eine ſehr primi⸗ 
tive Kulturſtufe, denn die Syrjänen ſind ein uraltes Volk, 
das jetzt bereits im Ausſterben iſt und noch heute viele Ein⸗ 
richtungen aufzuweiſen hat, wie fie die Menſchen der Stein⸗ 

eit benugten. Rußland hat ſeltſamerweiſe noch mehrere 
Völker, die ſich in einer ähnlichen kulturellen Verfaſſung be 
finden, wie zum Beiſpiel die Permjacken, die gleichfalls 
noch nichts von den Kulturerrungenſchaften der letzten drei 
tauſend Jahre, abgeſehen von einigen Einrichtungen der 
Ziviliſation, kennengelernt haben und noch das Leben von 
den Menſchen der Steinzeit führen, oder die Jaſſei, die 
; heute ein Frauenvolk mit Mutterr find, wo die 
Männer die Kinder hüten, Speiſen kochen und das Haus 
verwahren, während die Frauen für den Lebensunterhalt 


ſorgen und von den n des Kaukaſus herabſteigen, um 
auf ihren Maultieren 5 le auf den Markt Bu 
-und dort zu verkaufen. beiden letzteren Völker kennen 


allerdings, wie auch die meiſten Urvölker, die Ehe, die dort 
eine ſelbſtverſtändl Einrichtung iſt, anders als bei den 
Syrjänen, wo ſie ſich nur gelegenklich findet. 


Was leſen deine Kinder? 

Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat in Gemeinſchaft mit 
den großen en Frauenorganiſationen eine kleine Zus 
ſammenſtellung über die Bedeutung des Buches für die Familie 
verfaßt, in der es u. a. heißt: 

Die Mutter, die auf den Leſeſtoff ihres Kindes Einfluß be⸗ 
halten will, muß vor allem folgende Grundſätze beachten: 

1. Sie muß die Auswahl ihrer eigenen Lektüre jo treffen, 
daß ſie damit innerlich vor ihren Kindern beſtehen kann. 

2. Sie muß die literariſchen Wünſche und Neigungen ihrer 
ame beobachten, um zu willen, womit dieſe befriedigt werden 
Jonnen. 

3. Sie muß wiſſen, daß da, wo ihre Zeit und ihre Kenntniſſe 
nicht ausreichen — und ſie werden bei weitaus der Mehrzahl der 
Mütter nicht ausreichen! —, ſie ſich Rat und Hilfe bei volks⸗ 
bildenden Einrichtungen holen kann, z. B. in der Schule, der 


4. Sie muß ſich immer deſſen bewußt ſein, daß neben ihr 
undere Mä te auf ihre Kinder einwirken: ſofern fie dieſen ver: 
kraut, muß ſie mit ihnen Fübtung nehmen: ſofern fie ihnen miß⸗ 


Volktsbibliothet, der Kinderleſehalle. 


Müttern ihr 


Vermi tlung beſſeren Leſeſtof macht. a 
5. Sie muß mit der Ausſp ache mit andern Frauen und 
iſſen und die literariſchen Wünſche und Nöte der 
Jugend zu erweitern ſuchen. - 
6. Sie muß ſich ſtändig deſſen bewußt jein, daß — wenn fie 
ihren Kindern Führerin ſein will — ſie in erſter Linie bemüht 
ſein muß, Gutes zu geben, nicht nur Schlechtes zu nehmen. 


Einfacher Türriegel aus einem Scharnier. 
Ein gewöhnliches Scharnier von genügender Größe und 
Stärke tann leicht zu einem brauchbaren Türriegel um⸗ 
geſtaltet werden, beiſpiels⸗ 
weiſe für eine Gartentür. 

Aus dem Scharnier 
ſchlägt man (vgl. die Ab⸗ 
bildung!) nur den Stift 

raus, der die beiden 

ile verbindet, und feilt 
an dem einen Teil (A) die 
Oeſen an der Innenſeite 
noch etwas ab, damit ſich 
der andere Teil (B) leich⸗ 
ter anſchließen läßt. Dann 
wird der erſte Teil des 
Scharniers an den Tür- 
pfoſten (P), der andere an 
die Kante der Tür (I) 
geſchraubt. Das muß na⸗ 
türlich mit Sorgfalt ge⸗ 
ſchehen, damit nachher die 
Oeſen der beiden Schar⸗ 
nierteile genau ineinander 
paſſen. 


dung von Tür und 
nehmen, 


um eine 
wird. 
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Sachſenſpiegel. Dresden. Bildergalerie. Herein ſtürmt 
(in die moderne Abteilung) eine ſächſiſche Familie mit fün Kin⸗ 
dern, von vier Jahren aufwärts. Auſſeher (wütend): „Sie! 
De Schärme miſſen Se abgäwen. Und de kleenen Kinder därfen 
nich ſo rumloofen, die miſſen gefiehrt wärn!“ Hierauf die 
Mutter (tödlich beleidigt die Kandinſtys, Noldes, Slevogts, 
Corinths meſſend): „Nu, da gehn m'r äwen in ä ander Eda⸗ 
bliſſemang —“ 5 8 

Nach Ankunft der letzten Anſchlußzüge in einem ober⸗ 
bayeriſchen Orte. Der einflutende Menſchſtrom hat ſich raſch 
verebbt. Ein kleiner Herr mit krebsrotem Geſicht rennt wie ein 
wildgewordener Eichkater von Haus zu Haus und fragt in einem 
herzzerreißenden Sächſiſch nach 8 „Goddverdimmich“, 
ruft er plötzlich und bleibt ratlos mitten auf der Straße ſtehen, 
„da ſauſd mir nu umher, find geene Bleibe un drheeme ſchdeehn 
de leeren Bedden!“ ESimpliziſſimus“) 


